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Lesepredigt

Karfreitag – Lesejahr C (29. März 2013)

L1: Jes 52,13-53,12

L2: Hebr 4,14-16; 5,7-9

Ev: Joh 18,1-19,42

Liebe Christen!

Bildstöcke und steinerne Kreuze erinnern nahezu in jeder Gemarkung an Menschen, die auf tragische Weise an dieser Stelle tödlich verunglückt sind. Wer auf unserem Friedhof aufmerksam Grabinschriften liest, trifft auf Menschen jeden Alters – auf kleine Kinder, auf Jugendliche, die bei Verkehrsunfällen ums Leben gekommen sind, auf junge Mütter und Väter. „Mitten im Leben sind wir vom Tod umfangen“, hat Martin Luther gedichtet– wie wahr! Auch heute!

In den Jahren ungebrochenen Fortschrittsglaubens waren nicht wenige überzeugt: Die Medizin wird so rasante Fortschritte machen, dass auch der Tod besiegt ist. Welch eine Illusion! Doch nach wie vor erwarten viele Zeitgenossen, dass die Medizin für jede Krankheit ein Heil-Mittel hat, damit wir wieder völlig geheilt werden; dass wir leistungsfähig bleiben bis ins hohe Alter. Solches Wohlergehen - neudeutsch „Wellness“ - versprechen Wellness-Hotels und -Kliniken, esoterische Strömungen und  … und ... Gerne lassen auch wir uns von solchen Versprechungen locken.

Doch zugleich wissen wir: Leid ist nach wie vor Teil unseres Lebens; Leid, Schmerz, Trauer lässt sich nicht einfach vermeiden, oder mit ein paar Methoden ausmerzen. Wie also können wir lernen, mit fremdem wie mit eigenem Leid angemessen, heil-sam umzugehen?

Gewiss ist es nicht sinn-los, im Lauf seines Lebens die Fähigkeit zu entwickeln, mit Schwächen und Grenzen, auch gesundheitlichen Gebrechen und nicht heilbaren Krankheiten zu leben. Womöglich können wir dabei entdecken, dass wir Haltungen entwickeln, die anderen gut tun können: Gelassen bleiben, sich einfühlen, Mitgefühl schenken. Keinesfalls sollten wir Leid in falscher Weise verklären und den Leuten predigen, sie mögen sich in ihr „gottgegebenes Schicksal“ demütig fügen. Das war und das wäre un-menschlich, ja un-christlich: Jesus ist im Namen Gottes aktiv angegangen gegen Krankheiten und Leiden, hat Menschen geheilt und sie aufgerichtet, ihnen neue Freude am Leben geschenkt. Er war zornig und hat geweint angesichts des Todes seines Freundes Lazarus. Und er ist seinen Leidensweg nicht gegangen aus Lust am Leiden, auch nicht mit der Erwartung, durch möglichst schweres Leiden Gott gnädig stimmen zu wollen.

Vielleicht ist Ihnen eben beim Hören der Passion auch aufgefallen: Der Evangelist Johannes hat überhaupt kein Interesse daran, Jesu Leiden dramatisch in allen Details und in schillerndsten Farben auszumalen. Ganz knapp und nüchtern hieß es: „Sie übernahmen Jesus. Er trug sein Kreuz und ging hinaus zur Schädelhöhe ... Dort kreuzigten sie ihn und mit ihm zwei andere ...“ - mehr nicht.

Warum aber musste Jesus dann leiden und wofür? Und was kann uns seine Passion bedeuten für unseren Umgang mit Leid heute? Jesus sprach die Sehnsucht der Menschen nach dem verheißenen Messias an. Sie litten unter der Fremdherrschaft der Römer ebenso wie unter einer Last an Abgaben; ihnen wurde Unrecht zugemutet. Mit seiner Botschaft vom Reich Gottes gab Jesus ihrer Hoffnung auf Freiheit, Gerechtigkeit und Frieden neue Nahrung. Die Menschen, die ihm glaubten und sich ihm anschlossen, wurden zur Bedrohung für die, die bisher Vorteile hatten. Darum behandelten sie Jesus nicht anders als ungezählte andere damals, die als Aufständische galten: Man richtete sie hin, um die Leute einzuschüchtern.

Dass unzählige Gekreuzigte längst vergessen sind, Jesus aber nicht, hat nichts mit der außergewöhnlichen Grausamkeit seines Todes zu tun. Sondern mit der geschichtlich einzigartigen Erfahrung, dass Jesus trotz der Katastrophe seiner Hinrichtung nicht gescheitert ist. Gerade Johannes stellt Jesus nicht als passives Opfer dar, sondern als jemanden, der aus Überzeugung, mit Souveränität und innerer Stärke handelt – schon bei der Gefangennahme („Wenn ihr mich sucht, dann lasst diese gehen“), vor dem Hohenpriester Kajaphas („Ich habe offen vor aller Welt gesprochen...“), vor Pilatus („Du sagst es: Ich bin ein König.“), selbst noch am Kreuz, wo er für seine Mutter sorgt und sein Lebenswerk mit einem souveränen „Es ist vollbracht“ vollendet. Mitten im Leid bewahrt Jesus seine Würde. Er weiß sich von seinem Vater im Himmel gehalten, er überlässt sich ihm. Und wir glauben: Dieses Vertrauen hat Gott nicht enttäuscht; er hat ihn nicht im Tod gelassen, sondern auferweckt – deshalb feiern wir Ostern.

Für uns heißt das, wenn und Krankheit und Tod treffen: Wir können mit gutem Grund hoffen, dass Gott auch uns dann nicht hängen lässt, dass da, wo wir an unsere Grenzen stoßen/ gestoßen werden, Gott mit seinen Möglichkeiten noch nicht am Ende ist.

Nur in diesem Glauben macht es Sinn, dass wir gleich das Kreuz verehren – und den, der in Würde und voll Gottvertrauen am Kreuz gestorben ist.

Anschließend beten wir in den Fürbitten auch um Linderung des Leids in der Welt – weil wir darauf vertrauen, dass Gott keinen Menschen hängen lässt und auch wir sie nicht hängen lassen wollen.

So gilt nicht nur „Mitten im Leben sind wir vom Tod umfangen“ - sondern ebenso: „Mitten im Tod sind wir vom Leben umfangen.“
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